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An unſere Leſer! 


Mit dem Schluß des zweiten Quartals hat Herr Dr. H. Hirzel die Redaction niedergelegt, die mit dieſer Nummer in meine 
Hände übergegangen iſt. Wenn ich auch im Weſentlichen dieſelben Bahnen befolgen werde, welche mit ſo großer Meiſterſchaft 
von dem Begründer dieſer Zeitung, dem als Technologen und Nationalökonomen gleich berühmten Friedrich Georg Wieck vor⸗ 
gezeichnet wurden und welche ſein Nachfolger, der Dr. Hirzel, zum Ruhme der Zeitung ebenfalls gegangen iſt, ſo halte ich 
mich doch für verpflichtet, unſeren Leſern auszuſprechen, wie ich im Einzelnen ihren Intereſſen zu dienen gedenke. 

Wie es allgemein Sitte geworden iſt, werde ich eine Umſchau halten über das, was andre, Gleiches anſtrebende Journale 
Deutſchlands und der Fremde Neues gebracht haben und hierüber kurz, doch ſo weit als es zum vollkommenen Verſtändniß 
nöthig ift, berichten. Es wird mein Streben fein, keine bedeutende Erfindung oder Entdeckung unberückſichtigt zu laſſen und 
werde ich theils in ſelbſtſtändigen Artikeln, theils in dem Feuilleton alle berechtigten Intereſſen zu vertreten ſuchen. Ich werde 
aber namentlich auch gediegene Originalartikel bringen und ſtets beſtrebt ſein, den Kreis unſerer Mitarbeiter, der ſeit Jahren 
die erſten Autoritäten und die berühmteſten Forſcher enthält, immer mehr zu erweitern und die tüchtigſten Kräfte für meine 
Zwecke zu gewinnen ſuchen. 

Dieſe Zwecke ſind vor Allem, unſern Leſern die Ereigniſſe auf dem Gebiete der Induſtrie und des Handels, der Land⸗ 
wirthſchaftlichen Gewerbe und der Volkswirthſchaft in überſichtlicher Form vorzuführen, ſie mit den wichtigſten Reſultaten der 
Wiſſenſchaft bekannt zu machen, damit ihnen fo keines der Hülfsmittel, welche der rege Geift unferer Zeit unabläßlich fördert, ver⸗ 
loren gehe. Ich halte mich fern von jedem Parteikampf und ſuche mein Verdienſt in der ruhigen Behandlung alles deſſen, 
was menſchliche Intelligenz Neues ſchafft. n . 

Auf eins aber will ich beſonders aufmerkſam machen. Ich ftelle mich mitten in den Kreis unferer Leſer und bitte und erwarte 
von ihnen die ausgedehnteſte Unterſtützung und thätige Theilnahme ſowohl durch eifrige Verbreitung unſerer Zeitſchrift, damit es 
dem Herrn Verleger immer mehr möglich werde, die ſchon ſo reichen Hülfsquellen derſelben noch mehr zu erweitern, als auch 
durch einen lebhaften Verkehr mit mir ſelbſt. So wie ich um Mittheilung und Beſprechung neuer Erfindungen und Entdeckungen, 
um Vorſchläge zur Verbeſſerung und Anregung bitte, erſuche ich auch unſre Leſer in allen zweifelhaften Fällen direct ſich an mich zu 
wenden und ich verſpreche eingehendſte Brückſichtigung aller Briefe und ſorgfältigſte Beantwortung aller Fragen auf Grund der zu⸗ 
verläſſigſten Erkundigungen und mit Hülfe des von vem Herrn Verleger mit großer Opferbereitwilligkeit herbeigeſchafften Materials. 
Auf dieſe Weiſe hoffe ich, unſern Leſern im „Verkehr“ unmittelbar rathend und helfend zur Seite zu treten. 

Und fomit beginne ich mit Liebe und Eifer das Werk, bemüht, den Namen des Mannes, der an der Spitze dieſer Zeitſchrift 
gt, würdig zu bertreten, ich erbitte mir von unſern Leſern freundliche Nachſicht mit meinen Leitungen und rege Förderung meiner 

wecke die der Geſammtheit dienen. 5 Dr. Otto Dammer. 


Der deutſch⸗franzöſiſche Handelsvertrag. 
Von Dr. H. Rentzſch. 
(Schluß.) 
II. 


Ehe wir zu einer ſpeciellen Kritik des Handelsvertrags von einem 
andern als dem ſpecifiſch⸗ſchutzzöllneriſchen Standpunkte übergehen, 
haben wir zuvörderſt zu erklären, daß wir den Vertrag für kein Mei⸗ 
ſterſtück der preußiſchen Handelspolitik halten, und daß uns am aller⸗ 
wenigſten der Tarif in allen ſeinen Poſitionen gefallen will. Bei dem 
verhältnißmäßig kurzen Raume, der uns nur vergönnt ſein kann, 
wird es nicht möglich ſein, jede einzelne Tarifnormirung von allen 
Seiten zu beleuchten, vielmehr kann es ſich in der Hauptfache nur um 
diejenigen Induſtriezweige handeln, welche durch ihre Maſſenproduc⸗ 
tion und die Größe ihres Exports hervorragen. Es verſteht ſich daher 
wohl von ſelbſt, daß, wenn ein untergeordneter Induſtriezweig, der 
nicht in Tauſenden von Centnern und im Werthe von Millionen ex⸗ 
portirt oder nur produeirt, nicht fpeciell hervorgehoben wird, die 
Tarifirung unſern ungetheilten Beifall deshalb noch nicht findet. Daß 
einzelne Induſtriebranchen im Nachtheil ſind, wird auf alle Fälle un⸗ 
vermeidlich ſein, ja wir brauchen nicht zu erwähnen, daß ein Fort⸗ 
beſtehen der jetzigen Zollverhältniſſe geradezu als eine Calamität bes 
trachtet werden müßte. Die Kritik wird ſich daher von vornherein 
auf gewiſſe Schattenſeiten gefaßt machen müſſen, und ſie wird nur 
zu entſcheiden haben, ob die vorausſichtlichen Vortheile die Nachtheile 
in erheblicher Weiſe überbieten. 

Es darf ferner nicht überſehen werden, daß die Normirung 
eines Tarifs, über welche fpäter eirca 30 verſchiedene Regierungen 
je nach den nicht ſelten widerſtreitenden Intereſſen ihrer vorwiegen⸗ 
den Erwerbszweige zu Gericht ſitzen ſollten, für Preußen keine ganz 


leichte Sache war. Bei jeder einzelnen Poſition mußte ſich die Re⸗ 


daction fragen, ob fie damit auch den Tendenzen aller deutſchen Zoll 
vereinsregierungen, der kleinſten wie der größten, entſprechen würde, 
oder ob nicht bet der unübertrefflichen innern Organiſation des Zoll» 
vereins irgend einer der kleinſten Staaten 2 oder 3 Fabriken zu Liebe 
fein entſcheidendes Veto einlegen würde. Preußen hatte circa ein Jahr 
vor dem Abſchluſſe des Vertrags die Anſichten ſeiner Zollverbündeten 
eingeholt, der urſprünglich aufgeſtellte Plan war von hundert und 
mehr Separatwünſchen durchkreuzt, hier waren die Sätze erhöht, dort 
erniedrigt worden, dieſer Staat erklärte das Vorhandenſein einer 
gewiſſen Bedingung von ſeinem ſpätern Beitritt abhängig, während 
jener Staat nur darın unterzeichnen wollte, wenn ganz dieſelbe Be⸗ 
dingung fehlte. Und mit dieſem buntgewürfelten Plane, der von Haus 
aus kein ſyſtematiſcher und einheitlicher ſein konnte, ſollte Preußen 
dem bereits fertigen engliſch⸗franzöſiſchen Tarif gegenüber operiren. 
Es läßt ſich daher wohl entſchuldigen, daß der Tarif ein einheitliches 
Syſtem gar nicht enthält, daß manche Sätze ganz willkürlich ge⸗ 
halten erſcheinen, daß man von runden, für die Berechnung ganz 
bequemen Summen bald herab- bald höher hinaufgegangen iſt, daß 
endlich der Tarif einen gewiſſen Eindruck des Feilſchens und Han⸗ 
delns, des gegenſeitigen Unter- und Ueberbietens ſelbſt bei einer ober⸗ 
flächlichen Betrachtung hervorruft. 

Nicht mit Unrecht hat man den neuen Zollſätzen vorgeworfen, 
daß ihnen alle und jede Gegenſeitigkeit fehlt, und in der That mangelt 
es nicht an ganz eclatanten Beiſpielen. Wir wollen nicht auf das ſo 
oft angeführte Beiſpiel der Baumwollengarne verweiſen, die in Frank⸗ 
reich von 2—40 Thlr., im Zollverein von der Feinheit ganz abge⸗ 
ſehen, ein- für allemal 2 Thaler zahlen, da die Einfuhr franzöſiſcher 
Garne nach dem Zollverein innerhalb der 12jährigen Periode des 
Vertrags zu keiner Bedeutung gelangen kann; es fehlt indeß bei echt⸗ 
franzöſiſchen Artikeln durchaus nicht an ganz eelatanten Differenzen. 
Am meiſten ſind außer den Chemikalien, Droguen und Arzneiſtoffen, 
außer feinen Galanterie⸗, Quincailleriemaaren und fogenannten 
Luxusartikeln diejenigen Waaren hervorzuheben, welche Frankreich 
nach dem Werthe beſteuert. So viel bekannt if hat Frankreich dem 
Zollverein vorgeſchlagen, für dieſe Artikel gleichfalls Werthzölle ein⸗ 
zuführen, Preußen dagegen iſt dem Gewichtsſyſtem treu geblieben, 
und allerdings ſprechen Gründe dafür, welche in mehr als einer Hin⸗ 
fiht Beachtung verdienen, olgleich wir den Werthzöllen den Vorzug 
gegeben hätten. So lange die Waaren nur nach dem Gewicht ver- 
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zollt werden, können ausländiſche Erzeugniſſe ſelbſt an der unbedeu⸗ 


‚tenditen Zollſtätte Eingang in den Zollverein finden, während bei 


der Werthverzollung eine große Anzahl von ſachverſtändigen Beamten 
nothwendig find, welche ſelbſtverſtändlich nur an den größern Grenz⸗ 
orten und an den anſehnlichſten See und Handelsplätzen vorhanden 
fein können. Werden dadurch ſchon dem Handel beſchränkende Bah⸗ 
nen angewieſen, ſo bleibt die Handelswelt außerdem fortdauernd 
einer Reihe von Chicanen von Seiten der Zollbeamten unterworfen, 


um ſo mehr, als in der Regel nur ein geringer Procentſatz in der 


Differenz der gegenſeitigen Werthſchätzung nachgelaſſen wird. Hat 
ſich doch der Mißbrauch der offitiellen Steuergewalt an der franzö⸗ 
ſiſch⸗belgiſchen Grenze fo weit geſteigert, daß die Douane bei großem 
Preisunterſchiede zwiſchen dem Abſendungs- und dem Verzollungs⸗ 
orte von ihrem Verkaufsrechte Gebrauch machte, und ſelbſt einen En⸗ 
groshandel eröffnete. 

Eine vollſtändige Gegenſeitigkeit — faſt überall iſt dies über⸗ 
ſehen worden — würde nur dann gerechtfertigt ſein, wenn ſie ganz 
oder doch wenigſtens theilweiſe vor dem Abſchluß des Handelsver⸗ 
trags zwiſchen Frankreich und dem Zollverein beſtanden hätte. Hätte 
dann Frankreich ſeine Eingangszölle ermäßigt, ſo würde es ganz 
angemeſſen geweſen ſein, wenn auch der Zollverein eine äquivalente 
Herabſetzung hätte eintreten laſſen. Wie bekannt war Jenes nicht der 
Fall. Die franzöſiſchen Zölle waren durchſchnittlich nicht nur höher, 
ſondern mehr als hundert Artikel waren geradezu verboten. Der Zoll— 
verein ermäßigt ſeine Zölle in der Hauptſache um die Hälfte oder um 
ein Drittheil des früheren Betrags. Vergleichen wir den franzöſiſchen 
Tarif, ſo werden wir annähernd dieſelben Quotienten finden; ja es 
ſoll uns nicht wundern, wenn von franzöſiſcher Seite der kaiſerlich en 
Regierung der Mangel an Gegenſeitigkeit vorgeworfen wird, da der 
Uebergang von einem Einfuhrverbot bis zu einem mäßigen Schutz⸗ 
zollſatze ſich gar nicht berechnen läßt, und nach Befinden eine Herab⸗ 
ſetzung um das 10, 20, 50fache repräſentiren kann. 

Die vollkommene Unmöglichkeit der geforderten ſtricten Gegen⸗ 
ſeitigkeit wird übrigens ſofort einleuchten, wenn man die deutſche 
Induſtrie fragte, ob fie den franzöſiſchen Tarif als Zollvereinstarif 
annehmen wollte. Was würden unſere Baumwollenweber ſagen, 
wenn ſie ihre Garne anſtatt mit 3 Thaler wie bisher, von 1862 an 
mit 2—40 Thr. verſteueru ſollten? Jeder Induſtrielle, welcher Roh⸗ 
ſtoffe oder Halbfabrikate zu weiterer Verarbeitung bezieht, hat ſich 
ſicher ſchon um die neuen Tarifſätze bekümmert; eine Vergleichung der 
gegenſeitigen Normirungen wird ihn überzeugen, daß wenn der Zoll⸗ 
verein nur verſucht hätte, den ſo warm empfohlenen Weg ſtrengſter 
Reciprocität zu betreten, in vielen Fällen die wünſchenswerthe Her⸗ 
abſetzung unterblieben und an deren Stelle eine Erhöhung hätte ein⸗ 
treten müſſen. , 

Was nun zuerſt den franzöfiſchen Tarif und feine Herabſetzungen 
betrifft, ſo denken wir, wird Niemand dagegen etwas einzuwenden 
haben, daß in demſelben Maße auch die Abſatzfähigkeit unfrer deut⸗ 
ſchen Induſtrie ſteigt. Wir haben früher ſchon nachgewieſen, in welch 
großartiger Weiſe der deutſche Gewerbfleiß auf dem Weltmarkt be⸗ 
theiligt iſt, und iſt zu erwarten, daß die Franzoſen ebenſo wie alle 
andern Nationen in den Stoffen, welche von Deutſchland aus eben 
am preiswürdigſten geliefert werden, zu unſern Abnehmern ſich her⸗ 
anbilden werden. Man muß daran erinnern, daß die beispiellos billi⸗ 
gen Preiſe der deutſchen Artikel während der Pariſer Induſtrieaus⸗ 
ſtellung bei der Prüfungscommiſſion kaum Glauben fanden, bei den 
franzöſiſchen Veſuchern gerechtes Erſtaunen erregten, und daß die 
damals ausnahmsweiſe mit 20% verſteuerten deutſchen Webſtoffe 
reißenden Abſatz fanden. Da die Franzoſen dieſelben Artikel in Zu⸗ 
kunft nur mit 15% Zollaufſchlag erhalten können, iſt nicht anzuneh⸗ 
men, daß ihre Liebhaberei ſich vermindern werde. Nachdem das frühere 
Eingangsverbot für die wollnen, baumwollenen und gemiſchten Waa- 
ren des Zollvereins auf einen Eingangszoll von 15% und von 1864 
an theilweiſe auf 10%, herabgeſetzt worden iſt, ſteht den unerreichten 
türkiſch⸗rkothen Waaren des Zollvereins, den Kalmucks, Lamas, Ca⸗ 
ſtors, Sammeten und Plüſchen, den glatten Baumwollgeweben, den 
billigen Strumpfwaaren in Frankreich jedenfalls eine vielverheißende 
Zukunft bevor. 

Unſern Tuchen und Wollenwaaren öffnet Frankreich ſeine Gren⸗ 
zen, d. h. denjenigen Artikeln, welche in der ganzen Welt geſucht 
find und ſelbſt die vielgefürchtete engliſche Concurrenz ſiegreich zurück 
ſchlagen. Auch hier geht Frankreich vom Verbot, reſp. von 40—80 
Thlr. (Wollengewebe und Teppiche) von 30 ½ Thlr. (Strumpf⸗ und 
Poſamentierwaaren) von 16—24 Thlr. (Filz), 1862 auf 15, 1864 


dagegen auf 10% des Werth herab. — Daſſelbe gilt von Leinen 
waaren, obgleich hier nicht zu verkennen iſt, daß die billigen Baum⸗ 
wollenſtoffe im Inlande wie im Auslande die Leinengewebe immer 
mehr verdrängt haben. Andere wollen dagegen behaupten, daß man 
am Hauptſitze der deutſchen Leinenfabrikation in der ſächſiſchen und 
preußiſchen Lauſitz ſich in allzu großer Sicherheit gewiegt, dem Ge— 
ſchmacke der ausländiſchen Abnehmer nicht allezeit Rechnung getragen, 
und dadurch die außerzollvereinsländiſche Leineninduſtrie zu einer 
gefährlichen Coneurrenz habe heranwachſen laſſen. Was feinere Lei⸗ 
nenwaaren betrifft, ſo hat ſich Oeſterreich ſehr hervorgethan, doch 
dürfen wir zur Ehre der Zollvereinsinduſtrie die bedeutenden Fort⸗ 
ſchritte nicht verkennen, welche Würtemberg ſeit einigen Jahren auf 
dieſem Gebiete gemacht hat. 

Bemerkenswerth find ferner die Fortſchritte, welche in der Ber 
arbeitung von Eiſen und Stahl, in der Darſtellung von Meſſerklingen, 
Senſen, Sicheln, ſchneidenden Inſtrumenten und Werkzeugen aller 
Art, Waffen u. ſ. w. innerhalb des Zollvereins gemacht worden ſind. 
Der franzöſiſche Tarif geht von dem Verbote meiſt bis auf 20, von 
1866 an auf 15% herab, und ſteht auch dieſen Erwerbszweigen, 
die namentlich in den Rheingegenden bedeutend entwickelt ſind, auf 
den franzöſiſchen Märkten ſicher eine Zukunft bevor. 

Wir könnten noch lange damit fortfahren an dem Tarif des 
franzöſiſchen Kaiſerreichs die Abſatzwahrſcheinlichkeit einer großen 
Reihe von Zollvereinsproducten nachzuweiſen, doch verzichten wir 
darauf im Hinblick auf die bereits erwähnten Millionen Centner und 
Thaler der deutſchen Ausfuhr. So mancher Erwerbszweig hat ſich 


bereits unter möglichſt ungünſtigen Verhältniſſen ſeinen Platz erobert 
und ſich ſelbſt dem Renomms der franzöſiſchen Industrie gegenüber be- 


hauptet (wir erinnern z. B. an die emporblühende Induſtrie künſt⸗ 
licher Blumen und feiner Korb- und Lederwaaren, an Handſchuhe, 
Hüte und Modewaaren, bei denen noch vor 10 Jahren eine Concur⸗ 
renz mit den Erfindern des feinen Geſchmacks und den Tonangebern 
der Mode in Paris nicht für möglich gehalten wurde). Es wird daher 
nicht zu zweifeln fein, daß unter den gebotenen günſtigern Verhält— 
niſſen die Ausfuhr und der Gewinn in demſelben Maße ſteigen wer⸗ 
den, wie die Zölle abnehmen. 

Damit, daß eine weitere Herabſetzung der franzöſiſchen Ein— 
gangszölle für deutſche Waaren wünſchenswerth ſei, find wir voll⸗ 
kommen einverſtanden, und wenn es erlaubt wäre, einſeitig ausge— 
ſprochene Wünſche auf die Spitze zu treiben, würden wir nur erfreut 
fein, wenn der niedrigere Zollſatz des Zollvereins auch von Frank— 
reich angenommen worden wäre. Eine derartige Gegenſeitigkeit, mit 
der allerdings der Schutzzöllnerpartei eben ſo wenig gedient ſein 
würde, möchten wir uns recht gern gefallen laffen, wenn ſich Frank— 
reich nur dazu verſtehen wollte. Zu warten, bis der franzöſiſche Tarif 
iu Laufe der Jahrzehnte auf ſeinem unvermeidlichen Wege zur Han⸗ 


delsfreiheit auf dieſem Punkte angekommen wäre, würde aber noch 
dieſem Widerſpruch der verſchiedenen Intereſſen iR die rechte Entſchei⸗ 


weniger Klugheit verrathen, da nicht genug hervorgehoben werden 
kann, welch großen Vorſprung England und Belgien erlangt haben, 
weil ſie den franzöſiſchen Markt ein Jahr früher beziehen und dort 
ihre Lehrjahre durchmachen konnten, während wir uns erſt dazu ans 
chicken. 

| Wir haben bis jetzt die verminderten Poſitionen für die deutſche 
Ausfuhr nach Frankreich als erlangte Coneeſſionen bezeichnet und 
müßten nunmehr die Herabſetzungen des Zollvereinstarifs als ent— 
ſprechende Entſchädigungen demnach als Opfer gelten laſſen, gegen 
welche jene Errungenſchaften eingehandelt werden follten. Und doch 
find wir in der eigenthümlichen Lage, dieſelbe Herabſetzung irgend 
einer eingehenden Waare als einen pecuniairen Nachtheil der Produ⸗ 
eenten, auf der andern Seite aber wiederum als einen großen Vor⸗ 
theil für die Conſumenten und eine größere oder geringere Anzahl 
von anderen Produeenten zu bezeichnen. 

Was wir damit meinen, hat in dieſen Tagen Niemand beffer 
erfahren als Herr von Kersdorff bei dem Frankfurter General-Con⸗ 
greß deutſcher Induſtrieller, oder wie man wohl mit Recht ſagen darf, 
deutſcher Schutzzöllner. Herr v. Kersdorff vereinigt in Weimar und 
Frankfurt, in Elberfeld. Nürnberg und Stuttgart die Vertreter der 
durch den Handelsvertrag in ihren Intereſſen durch Verminderung des 
Schutzes verletzten Induſtriebranchen, aber jede für ſich, und obgleich 
ſchon die geringe Betheiligung ein Zeichen dafür war, daß der Han⸗ 
delsvertrag die Exiſtenz der betreffenden Branchen nicht gefährde, 
ſondern nur mäßige Opfer verlange, einigte ſich doch jede Partei für 
ſich, dem Handelsvertrage entweder die Zuſtimmung rundum zu ver⸗ 
ſagen, oder wenigſtens bei gewiſſen bedeutungsvollen Poſitionen des 
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Tarifs mit großer Entſchiedenheit auf Modificationen, d. h. auf 
höhern Schutz zu dringen. Das, was die Einzelnvertreter beſchloſſen, 
gab in der Summe einen Bericht, der den Handelsvertrag Stück für 
Stück in feiner ganzen Prinziploſigkeit und mit all! dem Elend, „das 
er unvermeidlich herbeiführen mußte“, dem deutſchen Volke und ſeinen 
Regierungen vorzuſtellen geeignet war. So dachte Herr von Kers— 
dorff und in dieſer Siegeszuverſicht beſchloß er, ſeinem mühevollen 
Werke durch den Frankfurter Generaleongreß die Krone aufzuſetzen. 
Weit gefehlt! Mit 37 gegen 35 Stimmen ſprach ſich der zuſammen— 
berufene Schutzzöllner⸗Congreß — für den Handelsvertrag aus. Wie 
konnte es auch anders kommen! Die Erniedrigung der Eingangs⸗ 
zölle für feine Produete war für den Einzelnen ein harter Schlag, 
allein er hatte bald herausgefunden, daß mit der Ermäßigung des 
Eingangszolles für ſeine Rohſtoffe und Halbfabrikate die Möglichkeit 
einer weitern lohnenden Concurrenz geboten ſei und das Geſchäft 
um ſo mehr floriren müſſe, wenn es gelänge, durch Proteſtationen 
aller Art für ſeine Artikel einen etwas höhern Satz zu erreichen oder 
wohl gar den alten beizubehalten. Mit jener Reduction für Halb⸗ 
fabrikate war aber die betreffende andere Branche nicht einverſtanden; 
die Weber proteſtirten gegen die Spinner, Maſchinenbauer und Ei⸗ 
ſenwaarenproducenten gegen die Eiſenhütten, überhaupt die Ganz⸗ 
fabrikanten gegen die Producenten ihrer Halbfabrikate und Rohſtoffe. 
Der kühn projectirte babyloniſche Thurm ſtürzte in ſich ſelbſt zu⸗ 
ſammen. 

Bei Beurtheilung einer ſo weit eingreifenden Reform darf man 
daher vor allen Dingen nicht einen einzelnen Erwerbszweig heraus⸗ 
greifen und darnach über die Vortrefflichkeit oder Schädlichkeit der 
ganzen handelspolitiſchen Stipulation entſcheiden wollen. Unſre In⸗ 
duſtriezuſtände find fo geſtellt, daß die Concurrenz ihnen allen zu 
Gute kommt, da Jeder nur nach der einen Seite hin producirt, nach 
hundert und mehr Seiten aber als Conſument auftritt. Von dieſem 
Standpunkte aus brauchen wir kaum noch hervorzuheben, daß die 
zollvereinsländiſche Induſtrie die freie Einfuhr faſt ſämmtlicher Roh⸗ 
ſtoffe als eine Errungenſchaft von der einſchneidendſten Bedeutung zu 
betrachten hat und wird man nur beklagen müſſen, daß für einige 
Rohmetalle — vom Eiſen wollen wir vorläufig abſehen — für Ge⸗ 
treide und Lebensmittel mit Ausnahme der eigentlichen Luxus⸗Ver⸗ 
zehrungsgegenſtände, für Rohſtoffe zu Farben und chemiſchen Pro⸗ 
dueten, für Steinkohlen und Koaks überhaupt noch ein Zoll erhoben 
werden ſoll. F 

Wenden wir uns eine Stufe höher zur Weiterverbreitung der 
Rohſtoffe, wie wir fie etwa unter dem Collectivnamen „Halbfabri— 
kate aller Art“ zuſammenfaſſen können, ſo durchkreuzen ſich ſchon die 
Intereſſen. Der Producent will ſeine Artikel möglichſt gegen die aus— 
wärtige Concurrenz geſchützt wiſſen, der Conſument dagegen, welcher 
jene Stoffe entweder weiter verarbeitet oder fie als Hülfsmittel feiner 
Production braucht, verlangt möglichſt gute und billige Waaren. Bei 


dung dann außerordentlich ſchwer, wenn die vorbereitende Indnuſtrie⸗ 
branche mächtiger entwickelt iſt oder über mehr Arbeitskräfte und 
Kapital gebietet als die vollendende. Im Allgemeinen wird ſich aber 
faſt immer als Regel aufſtellen laſſen, daß die Letztere als die loh⸗ 
nendſte dann allemal den Vorzug verdient, wenn das numeriſche 
Uebergewicht auf ihrer Seite iſt. Der neue Zollvereinstarif ſetzt feine 
Zölle für die meiſten derartigen Stoffe um mitunter anſehnliche Quo- 
ten herab; die vaterländiſche Induſtrie erhält dadurch die weiter zu 
bearbeitenden Stoffe billiger und wird ſie in den Stand geſetzt auch 
ihrerſeits dem Fortſchritte. der Zeit in Güte und Preis ihrer Waaren 
zu folgen. Iſt gleichzeitig der neue Zoll zu bemeſſen, daß die auf: 
ſtrebende Induftrie, die bisher an den Schutz gewöhnt war, durch 
die ausländiſche Concurrenz nicht erdrückt, ſondern nur zur Aufbie⸗ 
tung aller ihrer Kräfte und zur Ausbeutung der Fortſchritte in Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Technik angeſpornt wird, ſo geſtalten ſich die Produc⸗ 
tionsbeziehungen in jeder Hinſicht vielverſprechend. Ob dieſe glückliche 
Mitte bei jedem Induſtriezweige, dem kleinſten wie dem größten, glück⸗ 
lich getroffen worden iſt, müffen wir bezweifeln, da es geradezu un⸗ 
möglich iſt. Die Gewerbtreibenden ergreifen ſelbſt nach der einen oder 
der andern Seite Partei, und kann ihnen, obgleich fie Sachverſtän⸗ 
dige ſind, die Entſcheidung nicht allein überlaſſen werden. 

Je ſorgfältiger wir den Tarif durchſtudtrt, feine Sätze mit den 
Ziffern der Ein- und Ausfuhr, mit den Preiſen der einzelnen Waa⸗ 
ren, mit der Perſonalſtatiſtik der einzelnen Gewerbe und mit den 
darin angelegten Kapitalien, fo weit fie bekannt waren, verglichen 
haben, deſto mehr hat ſich in uns die Ueberzeugung befeſtigt, daß die ⸗ 
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neuen Tarifpoſitionen bei aller ihrer unvermeidlichen Unvollkommen⸗ 
heit im großen Ganzen nicht fo unglücklich gewählt find, als man 
behauptet. Die Zollvereinsinduſtrie hatte ſich in circa 30 Jahren 
nach den Zollſätzen alten Styls ungefähr ſo weit entwickelt, als es 
nad denſelben möglich und rentabel war. Plötzlich erfolgt eine Her⸗ 
abfegung, welche zwiſchen 50 —30 Proc. mitteninne ſteht, und an 
der beinahe alle Erwerbszweige theilnehmen, doch fo, daß die kräf— 


tiger entwickelten und bodenwüchſigen Branchen ſtärker, die auf; 


blühenden und bisher geſchützten etwas ſchwächer in Anſpruch genom⸗ 
men werden. Die Vertheilung der allgemeinen Laſt iſt deshalb eine 
wenigſtens annähernd gleichmäßige, ſo wenig ſich auch vermeiden 
laſſen wird, daß das eine gewerbliche Fach beſſer geſtellt ſein wird 
als das andere. 

Bei einer Kritik des Vertrages, die ſelbſtverſtändlich nicht zu 
einem ganzen Buche anwachſen darf, müſſen wir darauf verzichten, 
bei jeder einzelnen Poſition den Nachweis für unſere Behauptungen 
zu liefern, doch können wir uns nicht verſagen, wenigſtens einen 
Blick auf die Branchen zu werfen, welche ſich bisher in der Oppoſition 
faſt einzig und allein hervorgethan haben, da man das Schweigen 
der Anderen für eine Art von Zuſtimmung halten darf. Es ſind dies 
in der Hauptſache die Spinner, die Eiſenhüttenbeſitzer, die Lederin⸗. 
duſtrie, die Papierfabrikanten und etwa die Weinproducenten. 

Was zuerſt die Spinner betrifft, fo find fie durch die Herab- 
ſetzung des Zolls von 3 auf 2 Thaler außerordentlich erbittert wor⸗ 
den, obgleich ganz dieſelbe Erniedrigung ſeit länger als 10 Jahren 
immer entſchiedener gefordert worden iſt. Die deutſche Weberei, eigent⸗ 
lich die Grundlage unſrer heutigen gewerblichen Stellung, darf aber 
ſelbſtverſtändlich mit Recht verlangen, daß ihre Garne nicht unnöthig 
vertheuert werden und iſt unter ſolchen Umſtänden die Ermäßigung 
nur als eine nothdürftige Abſchlagszahlung bezeichnet worden. Wir 
ſind ſogar überzeugt, daß nach Wegfall des dritten Zollthalers auch 
nicht eine einzige Spindel feiern wird, und bürgen die hohen Divi⸗ 
denden größerer Spinnereien für eine ſolche Behauptung. Daß übri⸗ 
gens die Spinner gegen die Disparität zwiſchen dem franzöſiſchen 
und dem Zollverein starif fo energiſch zu Felde ziehn, geſchieht wohl 
mehr, um die Oppofition aus finanziellen Gründen zu verdecken, da 
der gegenſeitige Verkehr in Garnen zwiſchen beiden Ländern fo uns 
bedeutend iſt, daß auf eine große Ausfuhr ſelbſt in den nächſten zwölf 
Jahren des Vertrags kaum zu rechnen ſein dürfte. 

Bedenklicher ſcheint uns die Seideninduſtrie weggekommen zu 
ſein. Ein Sprung von 110 auf 50 Thlr. und 1866 auf 40 Thaler, 
ſcheint uns bei einer Branche, die nur erſt in den letzten Jahrzehnten 
einen namhaften Export aufzuweiſen hat, zu einem kühnen Salto- 
mortale zu werden, ſo lange man überhaupt das Schutzſyſtem noch 
fortbeſtehen laſſen will. Die halbſeidenen Artikel, in denen Deutſch⸗ 
land viel ſtärker entwickelt iſt, ſind von 55 nur auf 34 und 30 Thlr. 
herabgegangen, ſo daß in der That nicht einzuſehen iſt, welche Prin⸗ 
zipien hier die maßgebenden geweſen ſein mögen. \ 

Die Eifenproduction des Zollvereins hat fi, ſeitdem der Ein⸗ 
gangszoll von 10 Sgr. beſteht, von circa 2 Mill. Ctr. bis auf 9 Mill. 
Ctr. (1858 gewann man 8266866 Ctr.) alſo von 1:4 ½, die Stab⸗ 
eiſenproduction von 1700000 Etr. bis auf 6 Mill. Ctr., d. h. 1:4 
geſteigert, und ſind die Eiſenhüttenbeſitzer ſofort bereit, aus dieſen 
Zahlen die Vortrefflichkeit des bisherigen Satzes abzuleiten. Wie 
wir bereits nachgewieſen, ſtieg aber die Einfuhr von Roheiſen von 
1840—1860 um das 14fache und erblicken wir ſchon in dem geſtei⸗ 
gerten Bezug von Auswärts die Nothwendigkeit einer größern Her 
abſetzung, als fie der Tarif erſt für 1864 mit 7½ Sgr. gewährt. 
Die meiſten Eiſenhütten werden bei einer derartigen Reduction noch 
ganz gut beſtehen können. Da freilſch, wo man ſo thöricht geweſen 
iſt, wenig abbauwürdige Eifenerze nur auf den Schutzzoll hin zu bes 
arbeiten, und größere Kapitalien auf eine ſo unſichere Stütze zu ba⸗ 
ſiren, möge man endlich einſehen lernen, daß der Zweck des Staates 
nicht darin beſtehen kann, zum Schaden der Geſammtheit unproduk⸗ 
tive Zölle unverändert zu laſſen, damit einige Wenige ihre frühere 
Sorgloſigkeit nicht zu büßen brauchen. 

Lederwaaren haben eine ziemlich ſtarke Herabſetzung erfahren, 
da einige Branchen früher um das Dreifache höher waren. Die Aus⸗ 
fuhr hat indeß ſeit Jahren die Einfuhr um Tauſende von Centnern 
überholt, fo daß wir zwar einen augenblicklichen Einfluß auf die ver⸗ 
ſchiedenen Geſchäfte, keineswegs aber einen dauernden Nachtheil zu 
befürchten haben dürften. Da im Intereſſe der Lederinduſtrie die Zölle 
auf das Rohmaterial aufgehoben find, tritt für die Producenten übri⸗ 
gens ſofort eine Schadloshaltung ein. 


Die Herabſetzung der Papierzölle wird ſelbſt von der eignen In⸗ 


. duftrie nicht ſehr gefürchtet werden, da Deutſchland, trotzdem daß es 


pro Kopf jährlich bis zu 4 Pfd. Papier ſelbſt verbraucht, und darin 
nur von England übertroffen wird, große Quantitäten exportirt, 
wobei ſelbſtverſtändlich von einer Fortdauer des Schutzzolls nicht mehr 
die Rede iſt. Um ſo freudiger wird von der großen Schaar der Pa— 
pierconſumenten die Herabſetzung der Papierzölle von 5 und 10 Thlr. 
auf 3 ½ und für 1866 auf 1½ Thlr. begrüßt werden, da es ſich hier 
um einen Stoff handelt, der als Bildungsmittel des Volks eine über⸗ 
aus wichtige Rolle ſpielt. Nur mit den Ausfuhrzöllen auf Lumpen 
und zur Papierfabrikation dienliche Abfälle aller Art (12/5 Thlr. für 
den Zollcentner) will ſich die Papierindustrie nicht einverſtanden er⸗ 
klären und ſpricht allerdings die Abnahme der Ausfuhr von 19000 
Ctr. (im Jahre 1840) bis auf 800 Ctr. (im Jahre 1861) zu Gun⸗ 
ſten dieſer Behauptung. Die Zukunft wird zu entſcheiden haben, ob 
fi die Papterfabrifation mit Hülfe der Technik mehr oder weniger 
von der ausſchließlichen Anwendung der Lumpen wird emaneipiren 
können und ob die jetzigen Bemühungen, paſſende Surrogate zu fin⸗ 
den, auf Erfolg rechnen dürfen. 

Für die Weinproducenten ſehen wir endlich in der Erniedrigung 
des Zolls von 6 auf 4 Thlr. keine Gefahr, um ſo mehr, als ſich die 
Weinbauern am Rhein bereits auf den 3⸗Thalerzoll gefaßt gemacht 
hatten. Daß unſre Rheinweine im Inlande wie im Auslande mit 
den franzöſiſchen und Ungarweinen mit Erfolg concurriren, iſt bes 
kannt, und werden die 1—2 Silbergroſchen, um welche fremde Weine 
billiger abgegeben werden können, die vorherrſchende Geſchmacksrich⸗ 
tung der Conſumenten wenig beeinfluſſen. Durch die beabſichtigte 
Ermäßigung der Uebergangsabgaben werden außerdem die Weiu⸗ 
bauer am Rhein mehr als hinreichend entſchädigt, und wenn Jemand 
zu leiden haben ſollte, ſo können es nur die Weinproducenten in den 
von der Natur weniger begünſtigten Bergen der Elbe, der Saale, 
zu Grüneberg u. ſ. w. fein, da die verſprochene Aufhebung der Wein⸗ 
ſteuer die Uebergangsabgaben noch nicht ganz deckt. Daran iſt aber 
nicht der Handels vertrag, ſondern die inländiſche Coneurrenz ſchuld. 
Gutſchmecker wollen freilich behaupten, daß es kein Unglück ſein 
würde, wenn in den letztgenannten Gegenden der Weinbau nur auf 
die günſtigſten Lagen befchränft würde, wie es auch erwiefen iſt, daß 
die Weinproduction Mitteldeutſchlands ſelbſt unter den bisherigen 
Zollſätzen wenig rentabel war, da unter 10 Jahrgängen durchſchnitt⸗ 
lich nur ein einziger war, der für die übrigen 9 Jahrgänge kaum 
einigermaßen ſchadlos hielt. 

Wenn wir uns bei einem fpeeiellen Eingehen auf einzelne Sätze 
des Handelsvertrags nur auf diejenigen Induſtriezweige beſchränken 
können, welche zu lebhaften Proteſtationen ſich veranlaßt gefühlt 
haben, fo bleibt uns nur noch übrig, des Schifffahrtsvertrags, der 
gegenſeitigen Zuſicherungen über gewerbliche Freizügigkeit und der 
Wahrung des literariſchen Eigenthums wie des Verlagsrechts zu ge⸗ 
denken. Das Binnenland vergißt nur zu leicht, daß die Seeplätze 
den überſeeiſchen Export erſt gegründet, daß ſie ihn heute noch tragen 
und ſtützen, daß Erleichterungen, welche der deutſchen Rhederei ge- 
währt werden, zurückwirken bis in die Induſtrieplätze, ja bis hinauf 
zum Fuße der Alpen. Es kam nicht nur darauf an, daß dem Land⸗ 
wege günſtige Bedingungen gewährt wurden, ſondern es war vor 
allen Dingen wichttg, daß dem Seewege, als der billigſten Verkehrs⸗ 
ſtraße, annähernd dieſelben Erleichterungen gewährt wurden. Seit 
der Gründung des Zollvereins haben ſich einige Zollvereinshä fen, 
wie Danzig, Stettin, Harburg, außerordentlich gehoben der haupt⸗ 
ſäͤchlichſte Verkehr iſt aber immer noch den beiden Hanſeſtädten Ham⸗ 
burg und Bremen verblieben, und iſt jede der beiden genannten Sees 
plätze bei der Zollvereins⸗Einfuhr und Ausfuhr ſtärker betheiligt als 
die übrigen deutſchen Nordfee- und Oftfeehäfen zuſammen. Sollten 
die verſprochenen Vortheile nicht verloren gehen, ſo war es von Be⸗ 
deutung, daß auch für die Hanſeſtädte, die dem Zollverein zur Zeit 
noch nicht beigetreten ſind, die gleichen Rechte erlangt wurden. Hier 
war Frankreich formell in der Lage, beſondere Vergünſtigungen zu 
beanſpruchen und zweifeln wir auch keineswegs, daß man von Paris 
aus ſich nicht ohne Weiteres damit einverſtanden erklärt hat. Wir 
haben indeß erreicht, daß die Zollvereinsausfuhr aus den hamburger 
und bremer Häfen vollſtändig an den Vortheilen des ermäßigten Tarifs 
partieipirt. 

Im Allgemeinen hat man ſich dahin geeinigt, daß die Schiffe 
beider Nationen gegenfeitig geradeſo behandelt, ebenſo beſteuert oder 
von Steuern befreit fein ſollen wie die einheimiſchen, und ſichern fi 
beide Theile für die Zukunft diejenigen Erleichterungen zu, welche der 


einheimiſchen Schifffahrt oder einer meiſtbegünſtigten andern Nation 
in Zukunft zugeſtanden werden ſollten. So lange die Zollvereins⸗ 
ſtaaten von ihren eignen und daher auch von den franzöſiſchen Schif⸗ 
fen noch Tonnengelder erheben, werden die Zollvereinsſchiffe in Frank⸗ 
reich für Eingang und Ausgang zuſammen mit 1 Frane pro Tonne 
belaſtet, doch gilt dies leider nur für directe Fahrt, und für die in⸗ 
directe Fahrt (d. h. aus andern als Zollvereinshäfen) nur dann, wenn 
die Schiffe ohne Ladung ankommen. 

Alſo auch hier keine Gegenſeitigkeit, werden die Gegner des 
Vertrags auszurufen nicht verſäumen. Wir geben ihnen ganz Recht, 
wir beklagen wohl auch mit ihnen, daß der deutſchen Rhederei nicht 
weitere Vortheile eingeräumt worden ſind, doch iſt dies für uns noch 
kein Grund, den Schiffsvertrag, der deſſenungeachtet ſeine großen 
Vorzüge hat, deshalb zu verwerfen, weil Frankreich ſich nicht zu 
weiter Eonceffionen verſtehen will. In Frankreich war das Syſtem 
der differentiellen Behandlung der Schifffahrt geradezu auf die Spitze 
getrieben, und iſt das, was uns zugeſtanden worden, größer als was 
wir bewilligt haben. Iſt es uns nicht gelungen, vollſtändige Gegen⸗ 
ſeitigkeit zu erreichen, die übrigens gerade wie bei dem Tarife früher 
noch weniger beſtand, fo würde es thöricht fein auf das bisher Er 
langte zu verzichten, und der Hartnäckigkeit der fremden Regierung 
wegen die einheimiſche Rhederei leiden zu laſſen. 

Trotzdem daß die franzöfiſche Schifffahrt von Staatswegen über— 
trieben bevorzugt und durch hohe Tonnengelder vor der aus wärtigen 
Concurrenz geſchützt worden iſt, hat fie ſich doch nicht zu der See 
tüchtigkeit emporſchwingen können wie die deutſche. An der franzöſt⸗ 
ſchen Waareneinfuhr und Ausfuhr war die franzöftiche Handelsflotte 
in dem 5jährigen Zeitraume von 1854 —59 mit nur 45% bethei⸗ 
ligt. Der Zollverein beſorgt dagegen nicht nur bis gegen 80% feiner 
Güterbewegung ſelbſt, ſondern er betheiligte ſich auch ungeachtet der 
hohen Tonnengelder an der franzöſiſchen Waarenbewegung in dem— 
ſelben Zeitraume mit 28%, Wie wenig der ſtaatliche Schutz dazu 
beiträgt, einen Induſtriezweig innerlich erſtarken zu laſſen, ſehen wir 
an der deutſchen Rhederei in vorzüglichſter Weiſe. Hamburg und 
Bremen kennen ſo gut wie keine differentielle Behandlung der Schiff— 
fahrt, die etwa den Schutzzöllen gleichzuſtellen wäre, ja, was noch 
ſchlimmer iſt, der deutſche Seefahrer iſt, ſobald er den vaterländiſchen 
Hafen verläßt, vollkommmen rechtslos, da keine Kriegsflotte ihn vor 
den Angriffen des kleinſten Kapers oder vor Gewaltthätigkeiten in 
überſeeiſchen Häfen ſchützt. Und doch nimmt die deutſche Handels⸗ 
flotte an Schiffs⸗ und Tonnenzahl den dritten Rang auf der ganzen 
Erde ein; an Tüchtigkeit ihrer Matroſen, an Bauart ihrer Schiffe, 
an Intelligenz und kaufmänniſchen Fähigkeiten ihrer Kapitäne wett⸗ 
eifert ſie ſogar mit der engliſchen Handelsflotte. Wollten ſich die ge— 
ſchützten Induſtriellen des Binnenlandes nur verſuchsweiſe in die 
gegenwärtige Lage der deutſchen Schifffahrt verſetzen, ſo müßten ſie 
nicht nur den Schutzzoll ſofort ganz beſeitigen laſſen, ſondern auch 
darauf verzichten, daß der Staat bei Angriffen auf ihr Eigenthum 
die Rolle des Vertheidigers und Rächers übernähme. 

Gleichzeitig iſt auch die Schifffahrt auf den franzöſiſchen und 
deutſchen Strömen im Vertrage garantirt worden, und hier hat man 
ſich ſtreng an die Gewährung des Gegenrechts gehalten. Die Fluß⸗ 
ſchifffahrt beider Nationen wird auf allen Strömen Frankreichs und 
des Zollvereins der einheimiſchen Schifffahrt vollkommen gleichgeſtellt, 
und hoffentlich fallen endlich die wirthſchaftlich ganz verkehrten Zölle, 
welche die Rhein⸗ und in weit höherm Grade die Elbſchifffahrt zah⸗ 
len müſſen. Vielleicht findet das bekannte Beftreben Napoleons III. 
die Wiener Verträge zu corrigiren, in demſelben Maße Veranlaſſung, 
den Holländern, was die Verſandung des Rheins betrifft, den Be⸗ 
griff „Jusqu' A la mer“ zu erläutern, da die franzöſiſche Flußſchiff⸗ 
fahrt in Zukunft daran größeres Intereſſe finden wird. Der deutſche 
Bundestag hat in den faſt 50 Jahren ſeines Beſtehens dazu keine 
Zeit gehabt. . 

Durch den Handelsvertrag wird endlich zwiſchen Frankreich und 
dem Zollverein eine gewerbliche Freizügigkeit angebahnt, wie ſie der 
Deutſche — wir geſtehen dies nicht ohne Beſchämung — nicht ein⸗ 
mal dem deutſchen Bruderſtamme geſtattet. Die darauf abzielenden 
Paragraphen beſtimmen ausdrücklich, daß die Unterthanen in jeden 
Theil der beiderſeitigen Gebiete eintreten, darin reiſen oder ſich auf⸗ 
halten können um daſelbſt ihre Geſchäfte wahrzunehmen und hierbei 
für ſich und ihr Vermögen denſelben Schutz wie die Inländer ge⸗ 
nießen, daß fie befugt find, in den Städten und Dörfern die nöthi⸗ 
gen Häuſer und Waarenlager, Läden und Grundſtücke unter denſel⸗ 
ben Vorbedingungen wie die Inländer, zu befigen, und daß ſie auch 
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in Bezug auf Handel und Gewerbe ſich gleicher Beurtheilung erfreuen 
dürfen. Die offteiellen Journale einzelner Staaten haben ſich zwar 
ſofort beeilt, die betreffenden Paragraphen dahin zu interpretiren, 
daß die Bedingung der Aufnahme in den Staatsverband den Frans 
zoſen ſo lange aufzuerlegen ſei, als ſie den andern Bundesſtaaten 
gegenüber verlangt würde; nach unfrer Anſicht läßt aber der Wort⸗ 
laut eine andere Deutung zu. Wir find für eine unbedingte gewerb— 
liche Freizügigkeit ganz und gar eingenommen, aber unſer nationales 
Gefühl empört ſich doch dagegen, daß wir den Franzoſen ein Recht 
einräumen ſollen, das wir dem Bruderſtamme verſagen. Frankreich 
hat ſeit 1793 deutſche Arbziter und deutſche Gewerbtreibende bereit⸗ 
willig aufgenommen, in Paris allein leben und arbeiten ca. 100000 
Deutſche unter geringern Schwierigkeiten als in ihrer Heimath — 
wir können und wir dürfen den Franzoſen die Gewährung des Ger 
genrechts nicht verſagen. Wollen wir aber das Ausland nicht von 
Neuem zu Zeugen unfrer innern deutſchen Zerfahrenheit machen, fo 
iſt es dringend nothwendig, daß noch vor dem Inslebentreten des 
Handelsvertrags die deutſchen Regierungen ſich über ein einheitliches 
Geſetz einigen, welches die längſt erſehnte gewerbliche Freizügigkeit 
durch ganz Deutſchland garantirt. 

Der Vertrag wegen gegenſeitigen Schutzes der Rechte an lite⸗ 
rariſchen Erzeugniſſen und Werken der Kunſt iſt von nur fpeciellem 
Intereſſe. Die gegenſeitigen Rechte find gleichmäßig vertheilt, und 
wenn wir uns auch von der Art und Weiſe der beiderſeitigen Garan- 
tien keine beſondern wirthſchaftlichen Erfolge verſprechen, ſo bietet er 
doch den einen ethiſchen Erfolg, daß in Zukunft, wenn irgend ein 
oberflächlicher oder geradezu unſittlicher franzöſiſcher Roman erſcheint, 
nicht mehr zehn und mehr Buchhandlungen und Ueberſetzer auf der 
Lauer liegen, um das herrliche Pro duct dem deutſchen Publikum ſo⸗ 
fort mundrecht zu machen. Hier ſteht uns die Sittlichkeit des Volks 
höher als die Concurrenz und der vermehrte Güterumſatz. 

Befremdend iſt es für uns zum Schluß geweſen, daß von Seiten 
des Zollvereins auf einige Uebelſtände des franzöſiſchen Patentwe⸗ 
ſens, wie fie ſich für Ausländer heraus ſtellen, bei dem Vertrage nicht 
aufmerkſam gemacht worden iſt und mußte man ſowohl bei dem Mu⸗ 
ſterſchutz wie bei dem literariſchen Eigenthumsrechte unſrer Anſicht 
nach von ſelbſt auf den Patentſchutz kommen. Freilich hofft und harrt 
unſre deutſche Induſtrie vergeblich auf ein deutſches Patentgeſetz und 
wird der deutſche Gewerbfleiß wiederum dafür zu büßen haben, daß 
gemeinſchaftliche Geſetzgebungen ſo lange auf ſich warten laſſen. Wir 
zweifeln nicht, daß es durchaus keiner Opfer von unſrer Seite gekoſtet 
hätte. Frankreich bei den Verhandlungen über den Handelsvertrag zu 
Modificationen feines Patentgeſetzes für Ausländer zu bewegen, wenn 
wir ihm als Gegenentſchädigung etwas Beſſeres als die verſchiedenen 
Patentgeſetzgebungen der ca. 30 Zollverein sſtaaten hätten bieten können. 


Ueber einen ſelbſtthätigen Nührer beim Kochen 
mit directem Dampf. 


Von Richard Brunnquell. 
(Polytechniſches Centralblatt. 1. Mai 1862.) 


In einer im größten Maßſtabe arbeitenden Garanelnfabrik hatte 
der Verf. bereits abgegohrenen und gewaſchenen Krapp, eine ſehr 


Big. 1. Fig. 2. 


zähe Maſſe, in Quantitäten 
bis zu 500 Pfd. auf je ein 
Kochfaß mit möglichſt wenig 
Waſſer und — 40% Schwer 
felſäure mit direttem Dampfe kochen laſſen. Da ein Arbeiter ſechs 
dergleichen Kochfäſſer auf einmal zu beſorgen und die Miſchung der 


Ingredienzen erſt während des Einſtrömens des Dampfes zu erfol⸗ 
gen hatte, ſo war dies eine ſehr böſe Arbeit, zumal in der ſtark 
ſchweſelſäurehaltigen Maſſe immer bald ein höchſt läſtiges Spritzen 
eintrat. 

Um dem abzuhelfen und ohne Koſten ein viel gleichförmigeres 
und. anhaltenderes Rühren zu erzielen, brachte der Verf. an den Mün⸗ 
dungen kleine vierarmige, drehbare Röhrenkörper nach dem Prinzip 
der Kreiſelräder an, die nun auch die Arbeit des Rührens aufs beſte 
beſorgten, ſo daß ſich eine derartige Vorrichtung für mancherlei Zwecke 
empfehlen dürfte. Schon nach circa zwei Minuten war die auf den 
Röhrenkreuzen liegende dicke Maſſe durch den einſtrömenden Dampf 
ſo weit erweicht, daß ſich dieſelben in Bewegung ſetzen und binnen 
Kurzem der ganze Inhalt der Kochfäſſer in eine vom Boden aus⸗ 
gehende drehende Bewegung gerieth. Da ſich, wie bei jeder Sache, 


auch hierbei im Laufe der Zeit mancherlei kleine Verbeſſerungen er⸗ 


gaben, ſo dürfte es nicht ganz überflüſſig ſein, die einfache Vorrich— 
tung, bei der natürlich alle Künſtelei vermieden werden mußte, ab— 
zubilden, was in vorſtehenden Fig. 1. und 2. geſchehen iſt. 

Die Röhren waren, wie in den meiſten Fällen, von Kupfer. 
Eine weitere Erklärung iſt kaum nöthig. Einer ſtärkeren Abnutzung 
unterliegen nur die Zapfen a und die Pfanne b. Erſterer iſt leicht 
und mit wenig Koſten zu erneuern, letzteren macht man am beſten 
aus einem ſtarken Porzellanplättchen, welches in einen kupfernen Ring 
eingekittet iſt. Die Pfanne muß ſtark koniſch ausgedreht ſein, damit 
ſte ſich von ſelbſt immer wieder richtig auffetzt. 

Das Dampfzuleitungsrohr mit der Scheibe e wird durch ein 
Querholz feſtgehalten, welches man durch Keile ein wenig niederwärts 
treiben kann, der Abnutzung des Zapfens entſprechend, damit die 
Scheibe c immer ziemlich dicht an die obere Mündung des Kreiſel⸗ 
rohres anſchließt. Eine abſolut dampfdichte Verbindung iſt natürlich 
hier nicht zu erzielen, es verſchlägt aber auch durchaus nichts, wenn 
hier ein kleiner Theil des Dampfes direct in die zu kochende Maſſe 
entweicht. 

Dieſe Einrichtung hat noch den weſentlichen Vortheil, daß durch 
die rotirende Bewegung die heftigen Stöße durch die mitwirkende 
Kraft des Dampfes bei einfacher Einſtrömungsöffnung aufgehoben 
und die damit verbundenen häufigen Beſchädigungen der kupfernen 
Röhrenleitungen vermieden werden. Ebenſo fällt das läſtige Spritzen 
der kochenden Maſſe weg. 


Naſſer oder ſich ſelbſt mit Farbe verſehender 
Stempel. 


Van Nicolas, 
Fabrikant von Kunſtſachen aus Bronce in Paris. \ 
\ 
\ 


Genie industriel Februarheft 1862. | 


Bei Benutzung von Stempeltinte zur Erzeugung eines Stem⸗ 
pelabdrucks iſt, wie man weiß, ein mit der Farbe getränktes Kiffen 
nothwendig, und faſt bei jedem Abdruck ſteht man ſich gezwungen, 
den Stempel von Neuem mit Farbe zu verſehen, welche Arbeit natür⸗ 
licherweiſe einen ziemlich beträchtlichen Zeitverluſt nach ſich zieht. 

Da bei der Poſt und den oberen Verwaltungs behörden eine be— 
deutende Anzahl von Stempelabdrücken mit der größten Schnellig⸗ 
keit ausgeführt werden müſſen, fo bedient man ſich dabei einer Stem- 
pelvorrichtung, welche das Ueberziehen des Stempels mit Farbe ſelbſt 
beſorgt. Nicolas ließ ſich unter dem 30. November 1859 ein Patent 
auf Verbeſſerungen an dieſen kleinen Apparatgı geben, welche nament⸗ 
lich in Folgendem beſtehen: — 

1) In der eigenthümlichen Einrichtung einer ſtählernen Welle, an 
deren beiden Enden Getriebe eingeſchnitten find; dieſelben bilden 
Theile eines ſich kreisförmig bewegenden Mechanismus, deſſen ſämmt⸗ 
liche Beftandtheile fo zufammengefügt find, daß fie eine große Dauer⸗ 
haftigkeit Hefigen und den Erſchütterungen widerſtehen können, welche 
durch die ruckweiſen, heftigen Bewegungen des Apparats hervorge⸗ 
rufen werden. 

2) In der Anwendung von gelötheten oder getriebenen Röhren 
zur Umſchließung des Mechanismus, welcher auf das Räderwerk der 
einzigen Welle wirkt; dieſe Einrichtung macht es möglich, ohne be⸗ 
ſondere Sorgfalt bei der Handhabung des Apparates einen weit fei⸗ 
neren Siegel oder Stempelabdruck zu erhalten. 
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Die nähere Beſchaffenheit dieſer Verbeſſerungen wird ſich bei 
Betrachtung der nebenſtehenden Abbildung deut⸗ 
licher erkennen laſſen; dieſelbe ſtellt den neuen 
Stempelapparat im ſenkrechten, durch die Haupt⸗ 
achſe gehenden Durchſchnitt dar. 

Der Stempel beſteht aus einer Metallhülſe 
a, welche zwiſchen den Armen der Gabel b ver⸗ 
ſchiebbar iſt; letztere macht einen Theil der Meſ⸗ 
ſingröhre B aus, deren Inneres zur Aufnahme 
der ganzen Vorrichtung beſtimmt iſt. Die Röhre 
B iſt mit dem Handgriff C verbunden vermittelſt 
eines Schraubenringes c, welcher die ſchmäler zu= 
laufenden Theile dieſer Röhre und des Handgriffs 
O umfaßt. Den Mittelpunkt beider Stücke nimmt 
der Behälter für die Stempeltinte d ein, der das 
Stempelkiſſen e beſtändig mit Farbe verſieht. Die 
korkzieherartigen Stahlfedern rund r' find fo ein⸗ 
gerichtet, daß bei dem Aufdrücken des Hakens auf 
dem zu ſtempelnden Gegenſtande zuerſt die Feder r’ zuſammengedrückt 
wird; ſobald der Handgriff C und in Folge deſſen auch die Gabel b 
am Ende ihres Laufes ſind, tritt die Spannung der Federn wieder 
ein, und dieſe zwingen alsdann mit Hülfe des Mechanismus das 
Petſchaft F eine halbe Umdrehung zu beſchreiben, nachdem es vorher 
von dem Kiſſen mit Farbe verſehen war. 

Dieſe Kreisbewegung wird auf folgende Weiſe bewirkt: Auf der 
Welle des Petſchafts F find auf der einen Seite ein Getriebe i, und 
auf der andern ein in zwei Armen vorſpringender Zapfen i“ ange 
bracht; in die Zähne des Getriebes greift eine kleine Zahnſtange ein 
und auf den Zapfen wirkt eine Schlagfeder, die durch eine an den 
Armen der Gabel b befeſtigte Druckfeder in ſteter Berührung mit 
dem Zapfen gehalten wird. Nach jeder Abſtempelung nehmen bei He⸗ 
bung des Petſchafts die Federn r under“, die zuſammengedrückt wa⸗ 
ren, ihre Stellung wieder ein und führen dadurch die Gabel in die 
normale Stellung zurück, in Folge deſſen auch die Zahnſtange und 
die Schlagfeder, welche die Drehung der Welle k und deren Theile, 
des Getriebes i und des Zapfens i“ bewirken. Das Getriebe und der 
Zapfen find übrigens in der Weiſe hergeſtellt, daß ihr. Gang leicht 
iſt und durchaus nicht das Geräuſch der gewöhnlichen Stempelver⸗ 
richtungen erzeugt. 

Um die Welle kin die Metallbüchſe a einzuführen, drückt man 
die hohlen Gabelarme bei Seite, ſchließt fie hierauf wiederum und 
vernietet die beiden Enden der Welle mit den Scheiben s und 87 fo 
daß die Büchſe a dadurch völlige Feſtigkeit erlangt. In einer ihrer 
Seiten befindet ſich die Rinne v, in welcher ein an die Gabel b feſt⸗ 
gelötheter Stift v“ gleitet, der jede ſeitliche Bewegung zu verhindern 
beſtimmt iſt. 4 

Es geht hieraus hervor, daß durch dieſe ſinnreiche Einrichtung 
die Arbeit des Stempels ohne Verrückung und Geräuſch erfolgt, daß 
der ganze Mechanismus eingeſchloſſen und vor jedem äußeren Stoße 
geſchüzt bleibt, was für die Inſtandhaltung des Stempels von großer 
Bedeutung iſt. Seit der urſprünglichen Patentnahme ift die eben ger 
ſchilderte Einrichtung von dem Erfinder noch gründlicher ſtudirt wor⸗ 
den in der Absicht, ihre Verwendung noch weiter auszudehnen. Ge⸗ 
genwärtig ift der Stempel fo beſchaffen, daß ſich die Druckplatte des 
Steupelträgers nach Wunſch verändern läßt; indem die Höhe des 
Petſchafts um 5 Millimeter verringert wurde, kann man daſſelbe mit 
jedem beliebigen Stempel verſehen; man befeſtigt ihn an demſelben 

mittilſt eines koniſchen Stifts oder einer Schraube und vermag in 
dieſer Weiſer irgend welchen Stempel faſt augenblicklich zum Abdruck 
vorzurichten. 

Man kann auch mehrere Druckplatten auf derſelben Stempel⸗ 
fläche anbringen, ſo daß durch einen und denſelben Druck die Aus⸗ 
löſchung einer Stempelung und der Originalſtempel zum Vorſchein 
kommen. Durch dieſe Einrichtung werden vier Schläge entbehrlich 
gemacht, welche bei der Poſtverwaltung erforderlich find, um die 
Färbung und Abſtempelung zu bewirken. Wird die Zahl der Druck⸗ 
piatten um einem einzigen Stempel in dieſer Weiſe noch vermehrt, fo 
laſſen ſich drei oder vier Frankoſtempel mit einem und demſelben 
Schlage verlöſchen. Dieſe, eigentlich zum Stempeln mit der Hand 
beſtimmte Vorrichtung läßt ſich auch mit jeder beliebigen Preffe ver⸗ 
binden mit Hülfe eines Hebels oder eines Handgriffes in Pilzform, 
oder ferner auch vermittelſt einer Zahnſtange, die in ein Getriebe 
eingreift, deſſen Welle durch einen Hebel in Bewegung geſetzt wird. 


Ueber den Blue⸗gum von Vandiemensland. 
(Technologiste April 1862.) 


Durch die Weltausſtellungen von London 1851 und von Paris 
1855 wurden wir mit einem ſehr wichtigen Baume bekannt, der auf 
Vandiemensland oder Tasmanien, in Suͤd-Wales und wahrſcheinlich 
auch in der franzöſiſchen Colonie Neu⸗Schottland wächſt und auf 
welchen aufmerkſam zu machen wir für geeignet halten. 

Der blue-gum, blue-gum-wood oder kurzweg gumwood iſt 
der Eucalyptus piperita der Botaniker, ein Baum, der eine Höhe 
von 100 Metern und mehr erreicht, und häufig einen Umfang von 
mehr als 30 Metern beſitzt. Sein Holz ähnelt dem Mahagony (Swie- 
tenia mahagoni) von Cuba, Jamaica und St. Domingo, zeigt aber 
einen bläulichen und manchmal purpurgrauen Lichtrefleßz. Man darf 
ihn nicht mit einem andern Baume der Gattung Eucalyptus ver- 
wechſeln, der in den auſtraliſchen Colonien ebenfalls gum-wood be⸗ 
zeichnet wird, deſſen Holz aber röther iſt und zu Ladeſtöcken und 
Drechslerarbeiten dient; es iſt dies Eucalyptus resinifera. 

Die beiden Muſter von blue-gum, welche auf den genannten 
Ausſtellungen zu ſehen waren, beſaßen 50 Centimeter Breite auf 
eine Stärke von 15, und maßen in der Länge bezüglich 44 und 50 
Meter, eine Länge, die man leicht auf 60 Meter und darüber hätte 
bringen können, da der Stamm oder Schaft des Baumes häufig 
70 Meter bis zum erſten Aſte mißt. 

In den engliſchen Colonien hat man gefunden, daß das Holz 
des blue-gum beim Schiffsbau wenigſtens dem Eichenholze gleich⸗ 
käme. Die Schiffsbauer von Hobarttown verſichern, die Colonie fei 
noch zu neuen Urſprungs, um Fahrzeuge von 400 bis 500 Tonnen 
aus bine-gum in dienſtunfähigen Stand geſetzt zu ſehen, welche ſeit 
ihrer Gründung im Jahre 1803 gebaut ſind. 

Einer Abhandlung über die Eigenheiten, die Produkte und 
Hülfs quellen Tasmaniens, welche kürzlich von Dr. Milligan der Lon⸗ 
doner Geſellſchaft der Künſte vorgeleſen wurde, entnehmen wir die 
folgende Mittheilung über die Reſultate einer Reihe von Verſuchen, 
welche Mitchell mit Latten aus blue-gum anſtellte; dieſe Latten be⸗ 
ſaßen dieſelben Größenverhältniſſe wie die von Kapitän Baker bet 
feinen Verſuchen mit morung-saul*) und die von Barbow bei deffen 
Prüfung des Teaks und anderer Hölzer verwendeten; fie lieferten fol- 
gende Zahlen: 

Specifiſches Gewicht: 


Blue-gum .. 1,090 
Morung-saul 1,054 
Engliſche Eiche 0,969 
Teakholz 0,745 


Da die Elaſticität unverändert bleibt, fo erhielt man mit den 
nebenſtehenden Gewichten folgende Krümmungslinien: 


Krümmungslinie. Gewicht. 


Blue-gum . 0,667 Meter. 352 Kilogramm. 
Engliſche Eiche 0,404 = 68 5 
Morung-saul. 0,298 204 5 
Teakholz 0,292 126 s 
Die Belaſtungen beim Bruch waren: 
; Blue-gum . . 6045 Kilogrammm 
Morung-saul. 540 . 
Engliſche Eiche 289 . 
Teakholz 425 - 


Der abſolute Widerſtand betrug auf den Quadratmillimeter: 


Blue-gum . . 65,50 Kilogramm 
Eſche 12,18 = 
Teakholz 10,00 5 
Engliſche Eiche 7,65 a 


Dieſe Reſultate theilen dem blue-gum eine derartige Ueberle⸗ 
genheit zu, daß ein Vergleich gar nicht möglich iſt. Willigan weiſt 
indeß darauf hin, daß dieſe ungemeine Ueberlegenheit nur den Höl— 


*) Der morung-saul, auch kurzweg saul oder säl, if Nr. 377 des 
Catalogs von Dr. Wallich, d. h. Shorea robusta. Das Holz deſſelben 
wird in Indien allgemein zu Trägern, Balken, Latten und anderen Werk⸗ 
ſtücken gebraucht; es iſt hart, von dichtem Korn, hellbrauner Farbe, we⸗ 
niger dauerhaft aber mehr Widerſtand leiſtend als das Teakholz. 
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zern von blue-gum mit Sicherheit zugeſchrieben werden kann, welche 
feit fünf Jahren geſchnitten und ſorgfältig behandelt waren; er zeigt 
an, daß bereits aus dieſem Holze gefertigte Eiſenbahnſchwellen in 
England angekommen find, mit denen man den Verſuch machen will. 

Eine der Schwierigkeiten des Transports des blue-gum- Holzes 
in Stämmen beſteht in dem ungeheuern Umfange, wie auch in dem 
beträchtlichen Gewichte derſelben; wenige Fahrzeuge können daſſelbe 
in unbehauenem Zuſtande laden, was doch für Schiffs- und Hafen⸗ 
bauten von beſonderer Wichtigkeit wäre. Was andere Verwendungen 
betrifft, ſo könnte man recht gut die Stämme je nach Bedürfniß der 
verſchiedenen Induſtriezweige zerkleinern, und der Transport wird 
dann eben fo leicht wie bet jedem anderen Holze. 

Die Wälder Auſtraliens beſitzen ſo beträchtliche Beſtände von 
blue-gum und anderen nützlich verwendbaren Eucalyptus-Arten, daß 
ſich kaum ein Zeitpunkt bezeichnen läßt, in welchem die Gefammtthäs 
tigkeit der europäiſchen Induſtrie eine ſo reiche Produktion zu er⸗ 
ſchöpfen vermöchte. Man findet daſelbſt ferner noch andere koſtbare 
Hölzer, von denen Muſter nach Europa gelangt ſind, wie beiſpiels⸗ 
weiſe das Myrthenholz (Fagus Cuninghami), das Moſchusholz (Eu- 
rybia argophylla), das Schwarzholz (Acacia melanoxylon), das 
Hüonholz (Dracydium Franklini) 2c., ſämmtlich ausgezeichnet durch 
den Reichthum und die Harmonie ihrer Farben und durch ihre ſchöne 
Aderung; es iſt nur erforderlich, daß die europäiſche Induſtrie fle 
kennen lernt, um ihrer zu bedürfen. 


Ueber den Widerſtand, 
welchen eine Stärkemehl-Appretur auf baumwollenem 
Zeuge der Einwirkung von kochendem Waſſer und ver⸗ 
dünnter Salzſäure von 5° entgegenſetzt. 
Von Ehevreul. 
(Technologiste April 1862.) 


Um eine Vorſtellung von dem Widerſtande zu geben, welchen 
manche auf Zeuge gebrachte Körper dem Einfluſſe von Löſungsmit⸗ 
teln entgegenſetzen, habe ich der Akademie der Wiſſenſchaften ein baum⸗ 
wollenes Gewebe vorgezeigt, welches: 

Nach zweiſtündigem Kochen mit deſtillirtem Waſſer; 
Nach 18ſtündigem Einweichen in verdünnter Salzſäure von 56; 
Nachdem es erſt mit gewöhnlichem, alsdann mit deſtillirtem Waſſer 
ausgewaſchen worden war; 
noch genug ſtärkemehlartigen Stoff zurückhaͤlt, um durch Jod blau 
gefärbt zu werden. 


Beſtimmung der Farbe eines Muſters von Azaleine, 


dargeſtellt von Gerber-Keller in Mühlhauſen, ungefähr 
500 Gramme wiegend. 


Von Chevreul. 


Dieſer ſchöne Farbstoff beſitzt einen metallischen, ſtark leuchten⸗ 
den Glanz, deſſen Färbung dem Grüngelb oder dem 1 Grüngelb des 
erſten chromatiſchen Kreiſes angehört. Beſonders intereſſant ſcheint 
es mir, daß die Farbe, welche er der nicht gebeizten Wolle oder Seide 
ertheilt, dem Rothviolettt, dem 5 Violett und dem 1 Rothviolett des⸗ 
ſelben Kreiſes entſpricht, ſo daß die von Azalein zurückgeworfene 
Farbe ſich ſicher zu der Farbe complementär verhält, welche es wolle⸗ 
nen und ſeidenen Zeugen ertheilt. Dieſe Beziehung iſt nach meinem 
Dafürhalten ein Grund, der für die Richtigkeit der Stellung ſpricht, 
welche dem Grüngelb und dem Rothviolett in Anordnung der chro⸗ 
matiſchen Halbkugel zuertheilt iſt. Von dieſem Geſichtspunkte aus 
iſt die Beſtimmung der metalliſchen Farbe des Azaleins nicht ohne 
Intereſſe. 


Kleinere Mittheilungen. 


Vermiſchte Notizen. 


-In Güſtrow hat ſich unter Vorſitz des Grafen von Schlieffen ein 
Erntewetterverein gebildet, welcher ſeinen Mitgliedern warnende Be⸗ 
nachrichtigung vom Herannahen des Regenwetters während der Heuernte 
vom 15. Juni bis 15. Juli und der Kornernte vom 25. Juli bis 1. Septbr. 
zukommen laſſen will. Der Verein zählt 40 Landleute. Die Koſten be⸗ 
tragen für das erſte Jahr höchſtens 5 Thlr. excl. Specialkoſten für Be⸗ 
richterſtattung des Correſpondenten ꝛc. Nachrichten über Witterungsver⸗ 
änderungen, namentlich wenn der Aequatorialſtrom entſchieden durch⸗ 
bricht, über Wind, Bewölkung, Barometer⸗ und Thermometerſtand ſollen 
telegraphiſch täglich, nach Befinden öfter eingeholt werden aus Bordeaux, 
Nantes, Falmouth und einer oberrheiniſchen Stadt. 


In der erſten Sitzung des zu Potsdam am 10. Juni abgehaltenen 
Vereinstages theilte Schulze⸗Delitzſch folgende intereſſante An⸗ 
aben mit. Der Anwaltſchaft ſeien 120 neue Vereine bekannt geworden; 
im Ganzen beſtänden in Deutſchland gegenwärtig 352 Vorſchuß⸗ und 
Creditvereine, von 184 Vereinen mit 50000 Mitgliedern lägen detaillirte 
Abſchlüſſe vor, deren Vorſchußverkehr 1861 17 Mill. Thaler betragen 
habe. Man könne annehmen, daß der zinstragende Umſatz fämmtlicher 
Vereine ſich auf 20 Mill. Thlr. belaufe. 


In München beſteht ein „Frauenverein zur Ausſtattung weib⸗ 
licher Dienſtboten“ welcher ſolchen Mädchen, die ſich durch Treue, 
Fleiß, Ordnungsliebe, Reinlichkeit, moraliſches Betragen, guten Willen, 
durch Verſchwiegenheit und Anhänglichkeit die Zufriedenheit ihrer Dienſt⸗ 
herrſchaft erworben haben, bei ihrer Verehelichung eine vollkommene Aus⸗ 
ſteuer an Meubeln, Betten und Wäſche, im Falle des Nichtbedarfs aber 
das Geld hierfür gewähren will. In Dresden will man eine Aus⸗ 
ſtattungsverſicherung gründen, welche gegen monatliche Beiträge von 
wenigen Groſchen den ſich verheirathenden Mädchen Ausſteuer von 25 bis 
1000 Thlr. gewähren will. 


Das Kreiskomité des landwirthſchaftlichen Vereins von Unterfranken 
hat jetzt einen Wandergärtner angeſtellt, der alljährlich eine Anzahl 
Gemeinden zu bereiſen und dort theoretiſch und praktiſch als Lehrer zur 
richtigen Betreibung der Obſtbaumzucht zu wirken hat. 

Ein neues gefahrloſes Betäubungsmittel für Operationen 
hat Dr. Ozanam in der Kohlensäure entdeckt. Beim Einathmen eines Ge⸗ 
miſches von 3 Th. Kohlenſäure und 1 Th. Luft tritt ſchon nach 2 Minuten 
Schlaf und Empfindungsloſigkeit ein, die aber ſogleich ſchwinden, ſobald 
das Einathmen der Kohlenſäure unterbrochen wird. Gegenüber der für 
manche Naturen nicht abzuleugnenden Gefährlichkeit des Chloroforms iſt 
dieſes neue vollkommen gefahrloſe Anäſthetikum von großer Bedeutung. 

Neue rothfärbende Schildlaus. In der Nähe von Kingstown in 
Canada hat man 1861 auf der gewöhnlichen Sproſſenfichte ein Inſeet 
gefunden (Coccus) welches durch ſeine reiche Scharlachfarbe bereits allge⸗ 
mein Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hat. Die Farbe gleicht ganz der 
ächten Cochenille und das Inſekt kann ſehr gut in gemäßigten Klimaten 
gezogen werden, ſo daß, wie die Gewohnheiten des Inſekts zu beſtätigen 
ſcheinen, daſſelbe von großer Wichtigkeit werden kaun. 


Ein junger talentvoller Franzoſe hat einen neuen Telegraphen 
erfunden, der mit großer Schnelligkeit arbeitet und bei größerer Billig⸗ 
keit die Telegramme mit römiſchen Buchſtaben aufzeichnet. Das Inſtru⸗ 
ment wird gegenwärtig in Paris geprüft. * 

Baron James v. Rothſchild hat als Eigenthümer vieler Häuſer 
auf dem neuen „Boulevard Magenta“ ſeinen dortigen Miethern kürzlich 
die Mittheilung machen laſſen, daß er ſich veranlaßt ſähe, den Mieth⸗ 
zins um die Hälfte herabzuſetzen, obgleich keiner ſeiner Miether darum 
angehalten hatte. In einer Unterredung mit mehreren Grundbeſitzern 
über die Nothwendigkeit der Ermäßigung der Miethzinſe äußerte Herr 
v. Rothſchild: „Als reichſter Grundbeſitzer von Paris muß ich voran⸗ 
gehen.“ g 


Für Haus und Werkſtatt. 


Silberflecken von der Haut zu entfernen. Bis jetzt wendet man 


Jodkalium zu dieſem Zwecke an, welches aber das Silber nicht entfernt, 
ſondern nur in gelbes Jodſilber umwandelt. Die vollkommene Entfer⸗ 
nung der Silberflecken von der Haut läßt ſich hingegen nach G. Leuchs 
durch Beſtreichen derſelben mit einer Kochſalzlöſung, welcher einige Tro⸗ 
pfen Salpeterſäure zugeſetzt wurden, bewirken. Man läßt den Anſtrich 
trocknen, wäſcht ihn daun mit Waſſer und ſpäter mit Ammoniak. 

- (Dingler, P.⸗J.) 


Weiße Glaſur für Ofenkacheln. Zur Anfertigung einer weißen 
Glaſur für Ofenkacheln werden 100 Th. reinſtes Blei und 50 Th. Zinn 
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in einer eiſernen Pfanne unter ſtetem Umrühren bei vollkommenem Zu⸗ 
tritt der atmoſphäriſchen Luft ſo lange geſchmolzen, bis das Metallgemiſch 
-vollſtändig orpdirt erſcheint. Das erhaltene Oryd wird dann gefiebt und 
gemahlen, 100 Theilen deſſelben miſcht man bei 100 Th. Sand, etwa 
16 Th. entwäſſertes kohlenſaures Natron, 6 Th. Kochſalz und 15 Th. 
Mennige, worauf das Gemiſch in flachen, mit Kreide ausgeſtrichenen ver⸗ 

lühten Thonnäpfchen geſchmolzen und fo eine grünlich⸗weiße Maſſe er⸗ 
halten wird. Um eine rein weiße Glaſur zu erhalten iſt es durchaus er⸗ 
forderlich, ganz reine eifenfreie Materialien anzuwenden; ebenfo ift der Zu⸗ 
ſatz von Mennige erforderlich, denn ohne dieſelbe wird zuweilen eine 
ſchwärzliche ftatt einer weißen Glaſur erhalten, weil möglicherweise Zinn⸗ 
oxydul vorhanden fein kann, welches durch den Sauerſtoff der Mennige 
vollends in Oxyd übergeführt wird. (Böttgers Pol. Not. Bl.) 


Centrifugalpumpe. Unter den als neu ande e Maſchinen, 
die in der Ausſtellung zu London das Intereffe beſonders auf ſich ziehen, 
zeichnen ſich, wie die B. J. Z. mittheilt, zwei arbeitende Centrifugal⸗ 

pumpen aus, wovon die eine (eine ſogenannte Appold ſche mit gekrümm⸗ 
ten Radſchaufeln) pro Minute 100 Tonnen Waſſer 6 Fuß hoch hebt und 
eine gute Einſicht in die Leiſtungsfähigkeit nen für geringe Hub⸗ 
höhen gewährt. Die andere, von den Herren Gevynne u Comp. in Lon⸗ 
don ausgeſtellt, hebt einen Waſſerſtrom von 120 Tonnen pro Minute bis 
nahe unter das Dach des Annexes, und wird durch Anwendung einer 
kleinen Dampfkraft oder mittelſt eines Handrades in Bewegung geſetzt. 
Aus einem großen Reſervoir pumpt dieſe Maſchine das Waſſer in einen 
höher gelegenen Behälter, von wo es aus einer Höhe von 24 Fuß in 

P einem 10 Fuß breiten und 9—10 Zoll dicken Strome als kleiner Waſſer⸗ 

fall wieder herabkommt. Erfinder dieſer für Waſſerbauten ſehr wichtigen 

Maſchine iſt Herr Joſ. Bernays aus Mainz, der dem Etabliſſement der 

Herren Gevynne u. Comp. als Ingenieur vorſteht. 


Statiſtiſches. 


Baumwollenſpinnerei in Schweden. Welchen beträchtlichen Auf⸗ 
ſchwung die Baumwollenſpinnerei in der neueſten Zeit in Schweden ge⸗ 
nommen hat, erhellt daraus, daß, während vor 15—20 Jahren dort kaum 
noch von einem fabrikmäßigen Betriebe dieſes Gewerbes die Rede war, 
im Jahre 1861 von 17 dortigen Spinnereien 14887187141 Pfd. Garn 
erzeugt wurden. Die meiſten und größten ſchwediſchen Spinnereien liegen 
in der Umgegend von Gothenburg. In einer derſelben, zu Roſenlund, 
wurden im vorigen Jahre 1700910390 Pfd. Garne gewonnen. Aehnliche 
Quantitäten gingen aus den Spinnereien zu Kydall bei Boräns, Berg 
bei Norrköping, Holmen bei Norrköping, und zu Malmö hervor. 


Patente. 


Am 16 Mai 1862 wurde Herrn H. Brockſch in Bernſtein auf einen 
neuen Pflug ein Patent auf 5 Jahre ertheilt. 

Unter demſelben Datum erhielt Herr Albert Oſtertag in Dresden für 
Herrn Georg Dipon in London auf ein Verfahren bei Fertigung für Po⸗ 
famentir- und Tapiſſeriearbeiten ein Patent auf 5 Jahre. 


Am 23. Mai 1862 erhielten die Herren Jordan & Timäus in Dres⸗ 
en ein Patent auf Apparate zur Anfertigung von Confect im Großen. 


Ferner erhielt Herr Advokat Hermann Böhme in Dresden am 23. 
Mai für Frau Roſalie Clementine verwitwete Jenneviere geb. Pillard 
in Elbeuf ein Patent auf ein Verfahren, um von Spitzen, Sticke⸗ 
reien ꝛc. behufs Erlangung von Cliches für den Zeugdruck Abdrücke 
zu machen. 

Am 27. Mai wurde dem Herrn Ingenieur W. H. Ch. Voß in 
Berlin ein Patent auf eine Rotations dampfmaſchine ertheilt. 


Unter demſelben Datum erhielt Herr Finanzrath M. M. von Weber 
in Dresden das Patent auf eine Vorrichtung zum Controliren der 
1 der Fahrt und des Aufenthalts von Eiſenbahn⸗ 
zügen. 

Ferner Herr Advokat Hermann Böhme in Dresden für Herrn Col⸗ 
legienafſeſſor von Maklakoff in Moskau ein Patent auf ein Syſtem von 
Walzenketten für den Transport auf Landstraßen, Eiſenbahnen ꝛc 


Den 28. Mai 1862 erhielt Herr C. Hermann Findeiſen in Chemni 
für Herrn ©. A. Hirzel in Winterthur 5 ae auf eine Methode 
Dampf zu überhitzen und zu trocknen, 
und Herr Robert Zeitelberger in Leipzig ein Patent für die Herren An⸗ 
ders, Preyer & Co. in Mancheſter für eine verbeſſerte Krempel für 
Baumwolle. 


Ferner wurde verlängert das dem Fabrikanten Herrn Aloys Eidt in 
Luxemburg unter dem 17. Mai 1861 ertheilte Patent, teigartige Holz⸗ 
maſſe zur Herstellung von Verzierungen, Bildwerken u. dgl. Ju benutzen, 
bis zum 27. Mai 1863. 


ä — 


Alle Mittheilungen, inſofern ſie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Für die Redaction verantwortlich Dr. O. Dammer. — Druck von J. S. Waſſermann in Leipzig. 


